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Sir. irteb. ©.: S)te SKutter jagt: bag ®irtb ift !ran!. 255

®er 81 cï) t e fragt: ,,2Bie farm einer gut
©ommerSgeit 'im ©hatten bon Sern nah Safe!
reiten, toenn aitcf) bie ©omrte noch fo |ei§
fheint?" ®er Sube jagt: „SBo fein ©Ratten
ift, muff er abfteigen unb grt guf) gehen."

gragt ber Neunte: „3Benn einer im 2ßin=

ter bon SSafel nah Stern reitet unb t)at bie Ipanb-
fdjuhe üergeffen, toie muff er'S angreifen, baff

es ihn nicht in bie £anb friert?" ®er Sube

fagt: „®r muff auS ber $anb eine $auft ma=

hen."
gragt ber Qefinte: „SSarum fcfflüfift ber

Küfer in bie ^ciffex " ®er Sube fagt: „Söenn
bie Raffer ®üren tjätten, tonnte er aufregt
hineingehen."

Sun toar nod) ber © I f t e übrig. ®iefer
fragte: „SBie formen fünf ißerfonen fünf ©ier
teilen, alfo baff jeber einS betomme unb bod)

einS in ber ©djüffel bleibe?" ®er Sube fagte:
„®er Sehte ntuff bie ©dfüffel famt beirr ©i nein

men, bann faim er eS barin liegen laffen, fo

lange er toill."
Selgt toar bie Steitje an ihm felber, unb nun

badfte er erft einen guten $ang gu madjen. Stit
biet Komplimenten unb fpiigbübifher greunb-
lidffeit fagte er: „2Bie fann man gtoei goreüen
in brei Pfannen baden, alfo baff in jeber

Pfanne eine gorette liege?" ®aS braute abet'
mal feiner heraus, unb einer nad) bem anbetn
gab bem Hebräer feinen Qinölfer.

®er IpauSfreunb hätte baS Içerg, allen fei=

nen Sefern, bon Stailanb bis nach Kopenhagen
bie nämliche $rage aufgugeben, rtnb toollte ein

hitbfheS ©tüd ©elb baran betbienen,.mefit als

am Kalenber, ber ihm nidEjt biet einträgt, ®enn
aid bie ©Ife berlangten, er füllte ihnen für ihr
©elb baS Siätfel auch auftöfen, toanbte er fiel)

lange bebenflich hin unb-her, gudte bie Std)fél,

brehte bie Slugen. „Sh bin ein armer Sub,"
fagte er enblidp ®ie anbern fagten: „SßaS fol-
len biefe Präambeln? £>erauS mit bem Stätfel!"
— „StichtS für ungut!" — toar bie SInttoort —
„bah ich fiût ein armer Sub bin." — ©nbiid)
nach bielem Sureben, bah er bie Sluflöfung nur
herauê fagen füllte, fie tooüten ihm nichts baran
übel nehmen, griff er in bie ®afd)e, nahm einen

bon feinen getoonnenen gtoolfern heraus, legte

ihn auf baS ®ifcf)Iem, fo int ©chiffe toar, unb

fagte: „®aff ich'ê auch nicht toeiff. $ier ift mein

Stoölfer!"
2IIS baS bie anbern hörten, machten fie gtoat

gtoffe Slugen unb meinten, fo fei'S nicht getoettet.

Steil fie aber bod) baS Sachen felber nicht ber=

beihen fonnten unb toaren reiche unb gute

Seute, unb ber hebtaifdje Seifegefährte hatte

ihnen bon KleinemKemS bis nach ©dfalantpi
bie geit berfürgt, fo liehen fie eS gelten, unb
ber Sube hat auS bent ©djiff getragen — baS

foil mir ein fleißiger ©cdjiiler im Kopf auSre<h=

nen: toie biet ©ltlbeit unb Kreuger hat ber Sube
auS berrt ©djtff getragen? ©inen Stoölfer unb
einen meffiitgenen Knopf hatte er fdfon. ©If
Stoölfer hat er mit ©traten getoonnen, elf mit
feinem eigenen Stätfet, einen hat er gurüdbe-
gahlt, unb bem ©dfiffer adjtgehn Kreuger ©rint-
gelb entrichtet.

©te 9ï!u!!er fag!: bas £inö if! îtranit.
S3ort Sir. irteb. ©.

®ie Stutter befiht eine erftaunliche ©abe,

fd)on irt frülfeftem geitpun'ft eine bei ihrem
Kinb im SIngug befinblihe Kranïheit gu extern

nen. Seite Stutter nämlich, bie fid) in bex ©at
mütterlich mit bem Kinb befdhiftigt unb bie

tleinften ©igenheiten feiner SebenStoeife erfafft
bat. Sefudfer meinen: „baS Kinb fiel)t heute

borgüglid) attS," felbft ber befragte 2Irgt tarnt
bieüeiiht nod) nichts KranthafteS an ihm toafjr-
nehmen, — aber bie Stutter fagt fchon: baS

Kinb „gefällt" mir nicht, eS ift tränt, llnb in
ben feltenften Sfpen toirb biefeS feine ©efül)!
trügen.

SBorauS bie Stutter biefett ©dflttff gieht, baS

berutag fie felbft oft gar nicht redft aitgugeben.

®ie allgemeinen KranfheitSgeihen, toenn fie

einigermahen ausgeprägter finb, fallen jebern

auf: Stattigteit, rnübeS 2IitSfehen, llnluft gum
©pielett, Klagen über Kopffhmergen, 2Ippetit=

lofigteit ufto. 2tber ber Stutter fallen biet un-
fheinbarere ?Xngeid)en auf, bie niemanb nterten
tarnt, ber nicht täglich bon früh ï>té abenbS mit
beut Kinb gufamnten ift. ®aS Kinb toählt 6ei=

jpielStoeife ©piele, bei benen eS fich öfters ïpm
legen tann, toährenb eS baS fonft nicht tut; eS

fpielt ettoa biel „©hlafengehen" ober ähnliche

ihm itnbetouht Stühe berfhaffeitbe ©piele. ©inen
folhen Sag merit natürlich nur bie Stutter,
bie bie fonftige raftlofe ßebl)aftigteit ihreS Kin-
beS tennt.

Dr. med. S.: Die Mutter sagt: das Kind ist krank. WS

Der Achte fragt: „Wie kann einer zur
Sommerszeit im Schatten von Bern nach Basel
reiten, wenn auch die Sonne noch so heiß

scheint?" Der Jude sagt: „Wo kein Schatten
ist, muß er absteigen und zu Fuß gehen."

Fragt der Neunte: „Wenn einer im Win-
ter von Basel nach Bern reitet und hat die Hand-
schuhe vergessen, wie muß er's angreifen, daß

es ihn nicht in die Hand friert?" Der Jude
sagt: „Er muß aus der Hand eine Faust ma-
chen."

Fragt der Zehnte: „Warum schlüpft der

Küfer in die Fässer?" Der Jude sagt: „Wenn
die Fässer Türen hätten, könnte er aufrecht

hineingehen."
Nun war noch der Elfte übrig. Dieser

fragte: „Wie können fünf Personen fünf Eier
teilen, also daß feder eins bekomme und doch

eins in der Schüssel bleibe?" Der Jude sagte:

„Der Letzte muß die Schüssel samt dem Ei neh-

men, dann kann er es darin liegen lassen, so

lange er will."
Jetzt war die Reihe an ihm selber, und nun

dachte er erst einen guten Fang zu machen. Mit
viel Komplimenten und spitzbübischer Freund-
lichkeit sagte er: „Wie kann man zwei Forellen
in drei Pfannen backen, also daß in jeder

Pfanne eine Forelle liege?" Das brachte aber-

mal keiner heraus, und einer nach dem andern
gab dem Hebräer seinen Zwölfer.

Der Hausfreund hätte das Herz, allen sei-

nen Lesern, von Mailand bis nach Kopenhagen
die nämliche Frage aufzugeben, und wallte ein

hübsches Stück Geld daran verdienen, mehr als

am Kalender, der ihm nicht viel einträgt. Denn
als die Elfe verlangten, er sollte ihnen für ihr
Geld das Rätsel auch auflösen, wandte er sich

lange bedenklich hin und her, zuckte die Achsel,

drehte die Augen. „Ich bin ein armer Jud,"
sagte er endlich. Die andern sagten: „Was sol-

len diese Präambeln? Heraus mit dem Rätsel!"
— „Nichts für ungut!" — war die Antwort —
„daß ich gar ein armer Jud bin." — Endlich

nach vielem Zureden, daß er die Auflösung nur
heraus sagen sollte, sie wollten ihm nichts daran
übel nehmen, griff er in die Tasche, nahm einen

von seinen gewonnenen Zwölfern heraus, legte

ihn auf das Tischlein, so im Schiffe war, und

sagte: „Daß ich's auch nicht weiß. Hier ist mein

Zwölfer!"
Als das die andern hörten, machten sie zwar

große Augen und meinten, so sei's nicht gewettet.
Weil sie aber doch das Lachen selber nicht ver-

beißen konnten und waren reiche und gute

Leute, und der hebräische Reisegefährte hatte

ihnen von Kleinen-Kems bis nach Schalampi
die Zeit verkürzt, so ließen sie es gelten, und
der Jude hat aus dem Schiff getragen — das

soll mir ein fleißiger Schüler im Kopf ausrech-

nen: wie viel Gulden und Kreuzer hat der Jude
aus dem Schiff getragen? Einen Zwölfer und
einen messingenen Knopf hatte er schon. Elf
Zwölfer hat er mit Erraten gewonnen, elf mit
seinem eigenen Rätsel, einen hat er zurückbe-

zahlt, und dem Schiffer achtzehn Kreuzer Trink-
geld entrichtet.

Die Mutter sagt: das Kind ist krank.
Von Dr. med. S.

Die Mutter besitzt eine erstaunliche Gabe,

schon in frühestem Zeitpunkt eine bei ihrem
Kind im Anzug befindliche Krankheit zu erken-

nen. Jene Mutter nämlich, die sich in der Tat
mütterlich mit dem Kind beschäftigt und die

kleinsten Eigenheiten seiner Lebensweise erfaßt
hat. Besucher meinen: „das Kind sieht heute

vorzüglich aus," selbst der befragte Arzt kann

vielleicht noch nichts Krankhaftes an ihm wahr-
nehmen, — aber die Mutter sagt schon: das

Kind „gefällt" mir nicht, es ist krank. Und in
den seltensten Fällen wird dieses feine Gefühl
trügen.

Woraus die Mutter diesen Schluß zieht, das

vermag sie selbst oft gar nicht recht anzugeben.

Die allgemeinen Krankheitszeichen, wenn sie

einigermaßen ausgeprägter find, fallen jedem

auf: Mattigkeit, müdes Aussehen, Unlust zum
Spielen, Klagen über Kopfschmerzen, Appetit-
losigkeit usw. Aber der Mutter fallen viel un-
scheinbarere Anzeichen auf, die niemand merken

kann, der nicht täglich von früh bis abends mit
dem Kind zusammen ist. Das Kind wählt bei-

spielsweise Spiele, bei denen es sich öfters hin-
legen kann, während es das sonst nicht tut; es

spielt etwa viel „Schlafengehen" oder ähnliche

ihm unbewußt Ruhe verschaffende Spiele. Einen
solchen Zug merkt natürlich nur die Mutter,
die die sonstige rastlose Lebhaftigkeit ihres Kin-
des kennt.



256 Lt. met. ©.: ®ie Dhittei fagt: bctS ®inb ift îrattî.

Stancpe Qeicpen geftatten bei erfahrenen
Stutter fcpon bie oBjeïtibe geftftellung, um
loelcpe ®ran'fijeit ed fid) iianbelt. Sut aflgemei-
nen ift ed ja biet toicptiger, git erï'ennen, bafg
eine Strantpeit borpanben ift, aid toelcpe Strant-
peit borliegt. ©ad SeftreBeu nad) felBftänbiger
SiagnojefteÏÏnng Bann gu Böfen Srrtümern
führen; bad ift aucfj Sadje bed SIrgted, nid)t ber
Stutter. SIBer Inenn bie lutter fiep angelnöpnt
pat, it)ren franf fdjeinenben Stirtbern in ben

fjald gu fetjen, fa toirb fie oft auf ben erfteri
Slid eine Sotung unb Sdjtoelïung, einen inet-
pen Selag feftftetten tonnen, ber fie berl)inbert,
bie Stinber in bie Sdjule ober auf bie Strafe
gu fcpiden. ©in ©tiff an bie Stirn, an ben
$ulê bed Stinbed geigt ber Stutter, ob fjieBer
borpanben ift ober nicht. ffreilid) Beruhigt fiep
bie getoiffenpafte Stutter Bei biefer SBaprfdjein-
licpïeitdbiagnoje nicht, fonbern fie niift mit bent
gieBer-Stpermometer, — bad Juidgtigfte Snftru-
ment ber fpaudapotpeïe! — bie Sîofperloârme
bed $inbed. Slfleiit auf biefe Steife loirb fie
Qtoeifel löfen, Sidjerpeit getoinnen unb gleich-
geitig beut erft fpäter eintreffenben SIrgt toert-
boite .ipiitmeife geBen tonnen.

Selten iuirb ber BeoBachtenben Stutter bie
Seplbiagnofe „Sdjulfießer" unterlaufen, ©etoif
ift ed rid)tig, bad Streben ntandjer Einher,
burd) Übertreibung Heiner Seiben ober Sorfpie-
gelung gar nicht borhanbener bem SdjuIBefudj
git entgehen, mit ruhiger ©nergie entgegengi:-
treten. SIBer häufig loirb ben èinbern, bie Be--

reitd ben SMm einer ©rfranfung in fid) tra-
gen, Unrecht getan, Inenn man ihnen Stiftrauen
entgegenßringt. Sehr häufig ift hier bad Urteil
ber Stutter, bad bie ^ranfpeit bed Stinbed Be--

[tätigt, richtiger aid bad — bed Saterd.
©ie Stutter, bie fid) Har gemacht hot, um

load ed fich Bei ber ®ranïpeit bed ®tnbe§ pan-
belt, bie auf bie erflärenben Söorte bed SIrgted
hört, toirb fid) bon bornijetein bor align grofer
tngftlichleit, bor fdjäblidjer gaffungdlofigteit
Beinal)ren. Sind) tn fdjtoer unb gefährlich aud--
fepenben StranFpeitdfätlen ift Hoffnung auf
©enefung Bei ©rïranîungen bed Stinbed nie auf-
gugeßen. Solange bad Stinb überhaupt nod)
leBt, fann ed noch gefttnb Inerben. ©enn bem
tinblichen örganidmud ftet)en gang anbere, un-

berBraud)te Dteferbeträfte gur Serfügung aid
bem ©rtoadjfenen. ©ad, load an tinblicher ©r=

trantung fo arg erfd)rec!t: bie ftarte Seaftiou
auf bie .Strantpeit, gerabe bad ift bad IgeilBrin-
genbe. tpoped, fepr poped vçieber, bad Bei ©r=
Inachfenen bielleid)t eine Befonberd jdjluere ©r=

trantung angeigt, tann Bei manchen Stinbern
fhcn Bei berpältnidmäfig burdjaud hormlofen
unb rafd) borüBergehenben ^nfet.tionen auftre-
ten. ©er rafd) reagierte Körper Beantioortet
bad ©inbringen ber ^ranfpeitdfeime mit ©rgeu-
gung popen ffieberd, — unb bad ift einer ber
Beften natürlichen tpeilfaftoren, bie ber tinbliche
Körper gu Bieten pot.

©ie bernünftige Stutter, bie ihrem Stiitbe.

toirtlidj helfen toiïï, mirb ben SInorbnungen bed

SIrgted geiniffenhaft nadjtommen, ot)ne fich fou
ber gutgemeinten, aBer fd)Ied)tgetanen Beratung
jeber SacpBarin Beirren gu laffen. Sie inirb
auct) äie nottoenbigen Stebitamente bem Stinb
burd) ruhiged, aBer Beharrlihed Qureben Bei--

Bringen, unb nicht aud einem falfdj angeBracp-
ten Sîitleib auf biefe bem Stinb bietleicht unan-
genepme Sotloenbigteit o erg ich ten. ®te nerböfe,
üBerängftigte Stutter ift eine fdjlechte £iife für
ben SIrgt; bie ruhige, überlegte unb ihre SIngft
Beglningenbe Stutter Bebeutet .loidjtige Unter-
ftüpung, Bringt Sefd)Ieunigitng ber Teilung.

©ie Stutter berfhafft bem Stinb eine nicht
immer genügcnb geloürbigte tpeilfraft, bie fee-
lifhe Sbilfe, bie aud bem innigen SBunfcfje, bad
Stinb möge genefen, auf biefed üBerftrömt. fjier
liegt ber Stern ber tiefen unb ioaprpaften ©r-
gäljlung, bon ber Stutter, bie ilir Stinb bitrch
unermübliched Sitten unb Stampfen bem ©obe
abgerungen pot. fsn bem umptillenben @e=

loanbe bed Stärcpend offenbart fid) bad itnbe-
finierbare ©ttoad, bad bie $ilfe ber Stutter gu
ben pphfiologifcpen SBirïungen ber îranïpeitd-
Betämpfenben Stittel pingübringt. 2Bie bie
f)eilfraft ber Sonne nidjt in ben ©raben iprer
SBärmeloirtung allein fiep audbiuefen läft, nicht
in ber SBir'fitng ber ultratoioletten Straplen
ober anberer aufgefunbener ©irtgelpeiten fiep
erfd)öpft, fo Ieud)tet pelfenb über ade ^»eilBe-
müpungen ber Stutter eined, ungreifBar, itnBe-
touft, aber in ber SSirHtng fid) offenBarenb:
StutterlieBe.

Sîeboïtioii: Dr. SH>. SBügtltn, Büridi. 9Ift)Iftr. 70. (CBeiträcie nur on biefe 'ilbteffe!) IW Unöeriemgt einflefanbten SBeitvügen raufe baS
Wilaborto beiqetfflt toerben. Sintct unb g-yfebition »on Mller, äBerbet & Eo., äBotfboftftrgfie 19. „Bütid).
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SS6 à', med. S.: Die Mutter sagt: das Kind ist krank.

Manche Zeichen gestatten der erfahrenett
Mutter schon die objektive Feststellung, um
welche Krankheit es sich handelt. Im allgemei-
neu ist es ja viel wichtiger, zu erkennen, daß
eine Krankheit vorhanden ist, als welche Krank-
heit vorliegt. Das Bestreben nach selbständiger
Diagnosestellung kann zu bösen Irrtümern
führen; das ist auch Sache des Arztes, nicht der
Mutter. Aber wenn die Mutter sich angewohnt
hat, ihren krank scheinenden Kindern in den
Hals zu sehen, so wird sie oft auf den ersten
Blick eine Rötung und Schwellung, einen wei-
ßen Belag feststellen können, der sie verhindert,
die Kinder in die Schule oder auf die Straße
zu schicken. Ein Griff an die Stirn, an den
Puls des Kindes zeigt der Mutter, ob Fieber
vorhanden ist oder nicht. Freilich beruhigt sich
die gewissenhafte Mutter bei dieser Wahrschein-
lichkeitsdiagnose nicht, sondern sie mißt mit dem
Fieber-Thermometer, — das wichtigste Jnstru-
ment der Hausapotheke! — die Körperwärme
des Kindes. Allein aus diese Weise wird sie

Zweifel lösen, Sicherheit gewinnen und gleich-
zeitig dem erst später eintreffenden Arzt wert-
volle Hinweise geben können.

Selten wird der beobachtenden Mutter die
Fehldiagnose „Schulfieber" unterlaufen. Gewiß
ist es richtig, das Streben mancher Kinder,
durch Übertreibung kleiner Leiden oder Vorspie-
gelung gar nicht vorhandener dein Schulbesuch
zu entgehen, mit ruhiger Energie entgegenzu-
treten. Aber häusig wird den Kindern, die be-
reits den Keim einer Erkrankung in sich tra-
gen, Unrecht getan, wenn man ihnen Mißtrauen
entgegenbringt. Sehr häufig ist hier das Urteil
der Mutter, das die Krankheit des Kindes be-

stätigt, richtiger als das — des Vaters.
Die Mutter, die sich klar gemacht hat, um

was es sich bei der Krankheit des Kindes han-
delt, die auf die erklärenden Warte des Arztes
hört, wird sich van vornherein vor allzu großer
Ängstlichkeit, vor schädlicher Fassungslosigkeit
bewahren. Auch in schwer und gefährlich aus-
sehenden Krankheitsfällen ist Hoffnung aus
Genesung bei Erkrankungen des Kindes nie auf-
zugeben. Solange das .Kind überhaupt noch
lebt, kann es nach gesund werden. Denn dem
kindlichen Organismus stehen ganz andere, un-

verbrauchte Reservekräfte zur Verfügung als
dem Erwachsenen. Das, was an kindlicher Er-
krankung so arg erschreckt: die starke Reaktion
auf die Krankheit, gerade das ist das Heilbrin-
gende. Hohes, sehr hohes Fieber, das bei Er-
wachsenen vielleicht eine besonders schwere Er-
krankung anzeigt, kann bei manchen Kindern
schon bei verhältnismäßig durchaus harmlosen
und rasch vorübergehenden Infektionen auftre-
ten. Der rasch reagierte Körper beantwortet
das Eindringen der Krankheitskeime mit Erzeu-
gung hohen Fiebers, — und das ist einer der
besten natürlichen Heilfaktoren, die der kindliche
Körper zu bieten hat.

Die vernünftige Mutter, die ihrem Kinde
wirklich helfen will, wird den Anordnungen des

Arztes gewissenhaft nachkommen, ohne sich von
der gutgemeinten, aber schlechtgetanen Beratung
jeder Nachbarin beirren zu lassen. Sie wird
auch die notwendigen Medikamente dem Kind
durch ruhiges, aber beharrliches Zureden bei-
bringen, und nicht aus einem falsch angebrach-
ten Mitleid auf diese dem Kind vielleicht unan-
genehme Notwendigkeit verzichten. Die nervöse,
überängstigte Mutter ist eine schlechte Hilfe für
den Arzt; die ruhige, überlegte und ihre Angst
bezwingende Mutter bedeutet .wichtige Unter-
stützung, bringt Beschleunigung der Heilung.

Die Mutter verschafft dem Kind eine nicht
immer genügend gewürdigte Heilkraft, die see-

lische Hilfe, die aus dem innigen Wunsche, das
Kind möge genesen, auf dieses überströmt. Hier
liegt der Kern der tiefen und wahrhaften Er-
zählung, von der Mutter, die ihr Kind durch
unermüdliches Bitten und Kämpfen dem Tode
abgerungen hat. In dem umhüllenden Ge-
wände des Märchens offenbart sich das unde-
finierbare Etwas, das die Hilfe der Mutter zu
den physiologischen Wirkungen der krankheits-
bekämpfenden Mittel hinzubringt. Wie die
Heilkraft der Sonne nicht in den Graden ihrer
Wärmewirkung allein sich ausdrücken läßt, nicht
in der Wirkung der ultravioletten Strahlen
oder anderer aufgefundener Einzelheiten sich

erschöpft, so leuchtet helfend über alle Heilbe-
mühungen der Mutter eines, ungreifbar, unbe-
wußt, aber in der Wirkung sich offenbarend:
Mutterliebe.

Redaktion: vr. Ad. Bogtlin. Zürich. Asylstr. ?v. (Beiträge nur an diese Adresse!) IM- Unverlangt eingesandten Beiüägen muß das
Riickvorto beigelegt werden. Druck und Expedition Von Müller, Werder à Co., Wolfbachsiraße 19. Ziirich.
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für ausländ. Ursprungs: -/< Seite Fr. soo.-, Seite Fr. loo.-. Seit- Fr. SV.-, -/« Seite Fr. Sk.-. -/,„ Seit- Fr. is.öo

AlleimgeÄisieigeuannahme: Annoncen-Expedition RudolfMosse,Zürich, Basel, Aarau, V-rn,M-l, Chur,Gl°rus, Schaffhausen,Solothurn, St. Gallen


	Die Mutter sagt: das Kind ist krank

